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Anzeigen.
Eine Oberwohnung

billig zu vermieten, ſofort beziehbar.
Auskunft Gärtnerſtr. 5.

Pferde
kauft zu höchſten Preiſen
Sählbrandts Roßſchlächterei

Annaburg, Ackerſtr. 6.

Gerſtenſchrot
empfiehlt à Ztur. Mk. 7.50, worauf
Beſtellungen per Poſtkarte erbitte.
Adolf Weicholt, Prettin.

ais, Maisſchrot,9 Gerſte, Gerſtſchrot
Hafer, gequetſch
ten Hafer, Cocos-

kuchen, Rapskuchen, Lein
mehl, Melaſſe, Weizen-,
Roggen und Grieskleie

einpfiehlt in prima Qualität
Mühlengut Annahurg.

Bettfedern-
Verſand direkt an Private.
Was nicht gefällt, neh i

er umſon e

Spar Würfel Zucker

Sucre de glace
hochfein im Geſchmack

R. Selbmann, Markt 17.

Uubia-Blühstoff,
das beſte Heizmittel für Kohlen
bügeleiſen. Paket 30 Pfg. bei

J. G. Fritzſche.

Gr der enormen Verbreitung von Persil gibt es noch manche Hausfrauen,
die noch immer nicht die hervorragenden Eigenschaften dieses modernen

selbsttatigen Waschmittels voll auszunutzen verstehen. Halten Sie sich an
nachstehende bewährte Gebrauchs-Hnweisung und Sie werden sofort sehen, wie

mühelos, einfach, schnell und billig
bei absoluter Unschädlichkeit für das Gewebe mit Persil zu waschen ist.

Gebrauchs-Anweisung:
R. Für Weisswäsche.

Man löst Persil in kaltem oder lauwarmem Wasser durch Umrühren im Kessel
auf; dann die Wäsche sofort hinein tun, zum Kochen bringen und nur einmal

Stunde unter zeitweiligem Umrühren am Kochen halten. Nach dem
Kochen lässt man die Wäsche einige Zeit in der Lauge stehen und spült sie
dann in klarem, möglichst in warmem Wasser sorgfältig aus. Jede Zutat von
Seitfe, Seifenpulver oder anderen Waschmitteln ist unbedingt zu vermeiden,
da diese die selbsttätige Wirkung von Persil nur beeinträchtigen und dessen
Gebrauch unnütz verteuern. (Nur bei sehr schmutziger Wäsche empfiehlt

sich vorheriges Einweichen in Henkel's Bleich-Soda.)
Alle Schmutz-, Staub-, Schweiss-, Fett-, Kakao-,Resultat: Tee-, Blut-, Tinten-, ja auch Obstflecken sind

spurlos verschwunden, die Wäsche ist vollkommen rein undvlendend weiss, wie auf dem Rasen gebleicht.

B. Für Wollwäsche.
Persil wird hierbei nicht in Kaltem, sondern bereits ſtark handwarmem Wasser
aufgelöst und die Wäsche darin etwa Stunde geschwenkt (also nicht gekocht);
hierauf die Wäsche gut ausspülen und ausdrücken, nicht auswringen. Das
Trocknen darf an nicht zu heissen Orten oder an direkter Sonne geschehen

Bei sachgemässem Waschen mit Persil wird dieResultat: Wolle nie filzig, sondern b ibt locker und griffig;

Batterien tötet und Krankcheitslteime erstickt und zwar schon
bei einer Temperatur von 30- 400 C.

Also die glänzendsten Erfolge bei einfachster Anwendung! Zögern Sie deshalb
nicht länger und machen auch Sie einen Versuch, denn so waschen Millionen
Hausfrauen seit Jahren mit bestem Erfolg und schonen dabei ihre Wäsche!

Ueberall erhältlich, niemals lose, nur in Original- Paketen
HENKEL Co. DUSSELDOREF. Alleinige Fabrikanten auch der allbeliebten

Glückwunſchkarlen
zum Geburtstag (auch in Poſtkarten), zur Verlobung, Hochzeit
und Silberhochzeit empfiehlt in reicher Auswahl

Hermann Steinbeiß, Buchdruckerei.

Paris. Trotz allem ſind Sſaſonows Mitteilungen ſo

Schreibers
Rheumatismuslikör

äußerſt wirkſam
Flaſche 60 Pf. hält vorrätig die

Heiſerkeit, Katarrh, Ver
ſchleimung, Krampf und

Keuchhuſten

er annot. begl. Zeugniſſen6100 von Aerzten und Pri

vaten verbürgen den
ſicheren Erfolg. Keußerſt be
ßkömmliche u. wohlſchmeckende
Wonbons. Paket 25 Pf. Doſe
50 Pf. zu haben in Annaburg
bei: A- Schmorde, Apotheker,
O. Schwarze, Drogerie, und
Theobald Hchunke (Olto Rie
manns Nachſl.)

Nantrote
Slütchen, Miteſſer, Buſteln, ſowie alle
Arten von Hautunreinigkeiten und Haut

ausſchkäge verſchwinden beim täglichen
Gebrauch der echten

Steckenpferd
Carbol Teerſchwefel Seife

von Bergmann K Co., Radebeul
à St. 50 Pf. bei Apoth. SChmor de

und O. ha7 c
WMepuüs Terpentin-

ger Benzin- Seife
in Riegeln zu 25 Pfg.

Tadellos Glückauf!
Kernſeife in Riegeln zu 40 Pfg.
empfiehlt

J. G. Fritzſche.
Brockmann's

Vutterkaalkc.
Marke „Zwerg“,

empfiehlt zu Fabrikpreiſen
J. G. Hollmig's Sohn.

Zollinhalts Erklärungen
ſind zu haben in der Buchdruckerei.

e

Paris Berlin Petersburg.
Wenn einer eine Reiſe tut, ſo kann er was erzählen,

pflegt man ber uns zu ſagen. Aber es iſt merkwürdig,
wie das Erzählertalent deſto mehr abnimmt, je näher
jemand den Staatsgeſchäften ſteht; erſt in ihren Memotren

nach Abſchluß der Dienſtjahre werden die Miniſter wieder
lebhaft. Es ſind immer dieſelben Redensarten, die wir
hören, wenn ein Staatsmann zurückkommt:. Meinungs

austauſch, volle Ubereinſtimmung, Erhaltung des Friedens,
angenehme Beziehungen, lebhafte Befriedigung, Jntereſſen,
neue Fragen, Garantien für die Zukunft, status quo.
Auch Sſaſonow, der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen,
macht keine überraſchende Ausnahme Er hat ein paar
Wochen lang in Vichy in Frankreich den heilkräftigen
Quell genoſſen, hat dann in Paris und in Berlin auf der
Rückreiſe mit den Kollegen der auswärtigen Amter ge
ſprochen und bringt nun alle die genannten Redens
arten in einem Jnterview vor, das er dem Moskauer
„Ruſſkoje Slowo“ gewährt hat.

Zwiſchen ihm und den franzöſiſchen Staatsmännern
herrſcht danach volle Einigkeit und Harmonie. Er meint
dies ſo in Summa Summarum. Kein Wölkchen trübt den
frankoruſſiſchen Horizont, obwohl, wie wir anmerken
möchten, in der Kavalla und überhaupt in der ganzen
Balkanfrage die Anſichten doch merklich auseinander
gingen. Genauer wird Sſaſonow in ſeinem Bericht über
den Berliner Abſtecher. Da ſpricht er nicht von voller
Einigkeit, aber von einem vollen Ubereinkommen, und
zwar über die aſiatiſche Türkei, deren Unantaſtbarkeit beide
Mächte zu ſichern wünſchten, über die Neuordnung der
Dinge in Armenien und die geplanten kleinaſiatiſchen
Bahnbauten. Jn Dingen, die für Rußland wichtig
ſind, ſtößt es alſo durchaus auf Verſtändnis in Berlin;
vielleicht ſogar auf mehr Verſtändnis als in

fein abgewogen, daß die Franzoſen auf keinen Fall Arg
wohn ſchöpfen können daß man ſie am Ende als Neben
ſache behandele. Mit den Franzoſen iſt man eben komplett
einig, baſta, und mit den Deutſchen einigt man ſich über
gewiſſe Punkte. Wir können dieſen Unterſchied neidlos
hinnehmen, denn er iſt von Frankreich mit vielen
Milliarden erkauft worden, ohne daß er ihnen etwas
nützt. Denn das Bündnis zwiſchen den beiden iſt doch
S in dieſen ſauren Apfel müſſen auch alle Chauviniſten
beißen ein Friedensbündnis, und ſeit bald einem
Vierteljahrhundert wird Frankreich von Rußland ſcharf an
der Kandare gehalten: nur nicht durchgehen, lieber Freund!
Sogar die kürzliche ſchöne Gelegenheit, um Skutaris willen
einen europäiſchen Krieg entbrennen zu laſſen, haben die
Ruſſen nicht benutzt und ſind ſtill geblieben.

Beſonders unangenehm iſt das denjenigen Untergebenen
Sfaſonows, die als Vertreter Rußlands im Auslande
Politik machen. Jn Paris iſt Jswolskij, der alte
Deutſchenfeind, nicht ſehr erbaut von einer Politik ſolchen
Friedens, die Deutſchland immer mehr erſtarken läßt.
Auch in London, in Wien und anderswo ſitzen ruſſiſche
Botſchafter der alten Schule, die den Dreibund ins
Pfefferland wünſchen und gegen einen Völkerbrand nichts
einzuwenden haben. Jhnen allen hat Sſaſonow das
Konzept verdorben, denn wenn er auch in abgebrauchten
Redensarten ſchwelgt, ſo geht aus ihnen doch hervor, daß
er auf keinen Fall kriegsluſtig geſinnt iſt. Und das iſt in
unſeren böſen Zeiten ſchließlich die Hauptſache, zumal da
wir wiſſen, daß es im vorigen Herbſt beinahe „los
gegangen wäre. Mit der von Sſaſonow in ſeinem
Reiſebericht bezeugten Friedensliebe werden wir wohl
noch etliche Jahre zu rechnen haben und die Franzoſen
müſſen es lernen, ihren Revanchedrang zu bezwingen

Zu dem Kapitel „Mütter- und Kinderfürſorge“ wird
uns aus ärztlichen Kreiſen geſchrieben:

Es iſt erfreulich, daß man aus Paris, von wo aus
ſonſt ganz Europa gegen uns Deutſche in die Waffen
gehetzt wird, auch einmal etwas Angenehmes Sympathiſches
zu vermelden hat. Seit einigen Jahren beſteht in Paris
eine beſondere Fürſorge für Wöchnerinnen und Säuglinge,
und jetzt hat die Einrichtung dort ſchon einen ſo reſpektablen
Umfang angenommen, daß man ſich auch in Deutſchland
dafür zu intereſſieren beginnt.

Die Sache begann im Jahre 1904, als ein menſchen
freundlicher Arzt, Profeſſor Henry Cullot, mit ſeiner Frau
ein Speiſehaus einrichtete, in der zunächſt jede werdende
Mutter von einem beſtimmten Tage an eine Mahlzeit un
entgeltlich erhielt. Ebenſo wurde jede Mutter, die ihr
Kind nährte, unterſtützt. Als beſondere Pariſer Spezialität
wird die menſchenfreundliche Anweiſung hervorgehoben,
daß die Mütter abſolut nicht mit Fragen behelligt
wurden. Es war dem Speiſehaus gang gleichgültig,
ob die betreffende Frau etwa es nötig hatte
oder nicht; Mißbrauch durch Begüterte oder
ſolche, die nicht gerade auf Hilfe angewieſen
waren, wurde nicht befürchtet. Ebenſowenig fragte man
nach anderen Angelegenheiten. Man hielt lediglich den
Zweck im Auge, der feſtgeſetzten Abnahme der Gebürten
entgegenzuwirken. Der Gedanke fand bald Anklang, und
heute gibt es ſchon zehn ſolcher Anſtalten in Paris Sie
ſind an gewöhnliche Reſtaurationen angeſchloſſen, und wenn
auch eine genaue Statiſtik über die Leiſtungen nicht auf
genommen iſt, ſo läßt ſich doch ſchätzungsweiſe behaupten,

Daß die Zahl der ſo verabfolgten Mahlzeiten bereits eine
Million überſtiegen hat. Der Preis einer Mahlzeit ſtellt
ſich auf etwa 35 Centimes, was nach unſerm Gelde



28 Pfennig beträgt, und die Koſten werden von wohl
tätigen Vereinen ſowie von der Stadt Paris aufgebracht.

Bald kam ein neuer Zweig der Fürſorge hinzu, in
dem man den Müttern, die es wünſchten, auch Kinder
milch, ſterilifierte Kuhmilch mit Zuſatz von Milchzucker
umſonſt verabreichte. Ferner exiſtiert eine Säuglings
beratungsſtelle, in der die Mütter ſich unentgeltlich ärzt
lichen Rat holen. Die Kinder werden dort entkleidet,
gewogen, gebadet, unterſucht und im Notfalle behandelt.
Das hatte den Vorteil, daß man gleichzeitig die vielfach
herrſchende Unreinlichkeit, eine Quelle der Sterblichkeit
vieler Kinder, wirkſam bekämpfte. Allerdings führte ſich
dieſe Fürſorge nicht ſo leicht ein, wie die Abgabe von
Nahrungsmitteln. Den Müttern war die peinliche Rein
lichkeitskontrolle vielfach läſtig; das zeigte ſich darin, daß
in einem Stadtteil, dem vielberühmten Montmartre, bei
ſpielsweiſe zeitweilig die Zahl der beanſpruchten Mahl
zeiten auf beinahe die Hälfte zurückging. Aber das Gute
brach ſich doch Bahn, und ſo iſt denn die erfreuliche
Wirkung zu verzeichnen, daß die Säuglingsſterblichkeit,
die in Paris allgemein etwa 20 Prozent betrug, für dieſe
Kinder, die ſich der Fürſorge der Beratungsſtelle zu er
freuen hatten, auf 5 Prozent zurückging!

Ein Mangel iſt noch, daß viele Frauen in Paris
einen weiten Weg zurückzulegen haben, um in den Genuß
der Wohltaten zu gelangen. Aber das iſt in einer großen
Stadt nicht zu vermeiden und wird mit der Zeit beſſer
werden, da man die Einrichtungen fortgeſetzt vermehrt.
Die Erkenntnis, daß dem Geburtenrückgang und der
Säuglingsſterblichkeit durch eine umfaſſende ſoziale Hilfe
in der Tat Abbruch getan werden kann, dringt in immer
weitere Kreiſe, und da es ſich in Frankreich um eine ſehr
ſchwere nationale Sorge handelt, verſteht ſich leicht, daß die
Behörden die aus kleinen privaten Anfängen heraus-
gewachſene Bewegung mit allen Kräften unterſtützen.

Jn Deutſchland iſt es bekanntlich nicht ſo ſehr böſe
beſtellt wie gerade in Frankreich. Die Säuglingsfürſorge
iſt bei uns ſchon lange ein Gebiet, an dem die Volks
hygieniker und die Behörden ein großes Jntereſſe nehmen,
und in letzter Zeit iſt die Hilfe auch auf die Mutter aus
gedehnt worden. Jn mehreren Städten wird für werdende
Mütter ebenſo geſorgt wie für die Mütter und Kinder
ſelbſt. Wir haben in Deutſchland freilich keine beſonderen
Einrichtungen für dieſen Zweck, ſondern die Mutter und
Säuglingsfürſorge iſt praktiſch mit der Armenpflege und
der Waiſenpflege verbunden. Beſonders die Verabfolgung
von Milch für die kleinen Kinder hat ſehr zugenommen.
Ein einziger Charlottenburger Arzt, ſo wird uns berichtet,
verordnet allein allmonatlich etwa für 200 Mark Milch
an die Kinder, die von der Waiſenverwaltung gern ab
gegeben werden. Es darf in dieſem Zuſammenhang auch
an die Kindervolksküchen und die Schulſpeiſungen erinnert
werden, die eine noch immer ſteigende Entwicklung ge
nommen haben und der Unterſtützung aller Edeldenkenden
im höchſten Grade wert ſind.

Meereswogen angeſchwemmte Schichts Millionen Kilogramm
des reinſten Monazitſandes. Wie oben erwähnt, wird das
Thorium für die Fabrikation der Glühſtrümpfe gebraucht.
Die Rückſtände der Thoriumfabrikation können zur Er
zeugung des Meſothoriums verwendet werden. Die
Thoriuminduſtrie hat ſich denn auch mit vielem Eifer an
die Fabrikation des Meſothoriums herangemacht. Zurzeit
gibt es in Deutſchland ſieben Fabriken, die ſich damit
befaſſen. Ebenſo wie beim Radium iſt die Gewinnung
des Meſothoriums ſehr langwierig. Einige Zentner des
Rohmaterials ergeben nach wochenlanger Bearbeitung
einige Milligramm des koſtbaren Stoffes. Dementſprechend
iſt der Preis ſehr hoch (350 Mark und mehr für das
Milligramm) und wird vorausſichtlich noch ſteigen.
Gegenwärtig hält es äußerſt ſchwer, Meſothorium zu
bekommen. Vielleicht halten auch die Fabriken mit der
Hergabe zurück in der Erwartung, daß ſie ſo höhere
Preiſe erzielen

b es auf der Erde ſo viel des Hſtbaren Roh
materials gibt, daß für die vielen Krebskranken genügend
Radium und Meſothorium zur Verfügung ſtehen wird, iſt
eine Frage, die ſich nicht ohne weiteres beantworten läßt.
Vielleicht befinden ſich in dieſem oder jenem Winkel der
Erde noch beträchtliche Mengen, die der Ausbeutung
harren. Jedenfalls iſt es dringend notwendig, daß ſo
ſparſam wie möglich damit umgegangen wird.

Willy Ross.

Kadium und Melothorium.
Gewinnung und Versreitung.

Faſt kein Tag vergeht, ohne daß dieſe oder jene
Anſicht über den ſeltſamen Stoff Radium oder das ihm
verwandte Meſothorium laut wird. Kein Wunder, denn
man hofft, in ihnen Mittel gegen eine der furchtbarſten
Geißeln der Menſchheit, die Krebskrankheit, gefunden zu
haben. Die Frage nach dem wirklichen Wert der Mittel
iſt noch nicht entſchieden. Aber auch über die Beſchaffung
und Verbreitung dieſer Stoffe herrſcht vielfach eine falſche
Auffaſſung, ſo daß eine kurze Abhandlung darüber all
gemeinem Jntereſſe begegnen dürfte.

Das Radium wird aus dem Uraupecherz oder der
Pechblende gewonnen, einem Mineral, das früher von den
Bergleuten als völlig wertlos fortgeworfen wurde. Es
hat eine tiefſchwarze, fettig glänzende Farbe und kommt
in granitiſchen Felsarten und zwiſchen Erzgängen vor.
Heute wird es ausſchließlich in dem in öſterreichiſcher
Regie befindlichen Bergwerk Joachimstal im Erzgebirge
abgebaut. Weitere Funde hat man, wie Zeitungsnach
richten beſagen, im ſüdlichen Norwegen, in Nordamerika
und Kanada gemacht. Das Uranpecherz tritt hier in
würfelförmigen Kriſtallen in einer grobkörnigen Granitart
auf. Allerdings bedeuten dieſe Funde für den Markt
vorläufig noch nichts, da Bergwerke zur Ausbeutung
bisher nicht errichtet worden ſind. Auch ſollen dieſe
Kriſtalle ziemlich arm an Radium ſein. Es iſt übrigens
nicht ausgeſchloſſen, daß auch an anderen Orten noch
Lagerſtätten der Pechblende entdeckt werden. Es iſt ein
unſcheinbares Mineral, das ſelbſt Fachleute nicht ohne
weiteres zu erkennen vermögen

Der Prozeß zur Gewinnung des Radiums iſt ein
äußerſt umſtändlicher und koſtſpieliger. Ein Milligramm
Radium wird heute mit 400 Mark und darüber bezahlt
und iſt außerdem augenblicklich kaum erhältlich. Solkten
die Preiſe ſteigen, ſo werden zweifellos auch noch andere
Lagerſtätten lohnend ausgebeutet werden.

Günſtiger liegen die Verhältniſſe bei dem Meſo
thorium, das in ſeiner Wirkung gegen Geſchwülſte dem
Radium ähnlich ſein ſoll. Nur nimmt die Wirkung nach
einem beſtimmten Zeitraum (5 bis 10 Jahre) ab und ſinkt
ſchließlich bis auf 25 Prozent der anfänglichen Kraft. Das
Meſothorium iſt ein Abkömmling des Thoriums, eines
Elements, das bei der Fabrikation von Glühſtrümpfen ver
wendet wird und dieſen erſt die eigentliche Leucht
kraft gibt. Daher auch die vielfach verbreitete Anſicht,
daß das Meſothorium aus den Abfällen der Glühſtrumpf
fabrikation gewonnen werde. Für die Gewinnung des
Meſothoriums kommt das Monazit in Frage. Es ſind
dies rötlichbraune, undurchſichtige Kriſtalle von 1 Milli
meter Länge, die zuerſt 1829 von dem deutſchen Minera
logen Breithaupt im Ural gefunden und beſchrieben
worden ſind. Später fanden ſich noch andere Lagerſtätten,
von denen die in den South Mountains in Nord Carolina
beſonders reichhaltig waren. 1895 wurden dort allein
über Million Kilo gewonnen im Werte von ebenſoviel
Mark. Einige Jahre ſpäter entdeckte man in den braſi
lianiſchen Provinzen Bahia und Eſpirito Santo ungeheure
Mengen dieſes Materials, das zum größten Teil in Sand
und Kiesablagerungen frei zutage lag. Bei Boa Viſta an
der Küſte von Eſpirito Santo lieferte eine einsige durch die

fenſter ziehen ſich an der Front

Berlin auf der Strabße.
Loſe Alltagsbilder von Erich K. Schmidt.

Der Alexanderplatz.
Der ſpäte Nachmittag erfüllt dieſen Platz mit einem

wirren Lärm, einem brauſenden Getümmel. Sechs große
Straßen ergießen eine dichte Flut von Menſchen und
Gefährten aller Art in den ausgedehnten Raum; ſie
wimmeln kreug und quer durcheinander, daß einem der
Atem vergeht ein jeder ſeinem Ziele zu. Aus der
Königſtraße, die vom Zentrum der Stadt hierherführt,
quillt es dick hervor und drängt hinüber in die Neue
Königſtraße und die Landsberger Allee, die zu den eng
bevölkerten Gegenden des Oſtens führen. Ein dichtes
Netz von elektriſchen Leitungsdrähten dehnt ſich über dem
ganzen Platze aus, und daran hängen, in gedrängter Folge
die hellgrünen Wagen der Straßenbahnen, die ſich langſam
vorwärts ſchieben. An ihnen vorüber ſauſen, in raſcherem
Tempo, die Autobuſſe, deren Seiten aufdringliche Plakate
umhüllen; Droſchken, Laſtwagen und Dreiräder gleiten
haſtig aneinander vorbei. Die Menſchen rennen wie
gepeitſcht von einem Bürgerſteig zum andern und man
iſt verwundert, daß an dieſem Ort Unglücksfälle ſo ſelten
geſchehen

Die Häuſer ringsherum ſind ausgefüllt von Geſchäfts
läden jeglicher Branche, die Konfektion macht ſich in vielen
Etagen breit, und billige Baſare laden mit harmloſem
Flitter zum Kauf. Zwei große Kaufhäuſer zeigen ihre
hohen, früh erleuchteten Faſſaden; e m
Gangen ſchieben ſich Tanfende durcheinander Vor de
einen dieſer Kaufhäuſer ſteht, mit ausgeſtrecktem Arm, eine
Berolina, gleichſam als wollte ſie das ſchwirrende Getriebe
ſegnen. Daneben erblickt man, von ein paar verbogenen
Drähten umſpannt, eine Ecke für Gerümpel aller Art:
Steinhaufen, Eiſenteile, und Handwagen liegen friedlich
übereinander. In der Nähe dieſer Rumpelkammer unter
freiem Himmel ſteht ein Schuhputzer zur Seite ſeines
ſchmubig roten Fußgeſtells; er trägt eine Mütze von der
ſelben Farbe; er hat ein draunes Geſicht und darinnen
ſtumpfe leere Augen, denn niemand nimmt ſeinen Dienſt
in Anſpruch Unter der Beroling dagegen hat ſich eine
lange Reihe von Blumenverkäuferinnen aufgeſtellt, alte

Frauen mit kreiſchenden Stimmen, mit zerritzten Händen
und ſchmutzigen Schürzen. Jn ſeltſamem Kontraſt leuchtet
das reine Rot und Blau ihrer Blumen durch den Dunſt
der Straße.

An ſtilleren Ecken liegen die Halteplätze der Autobuſſe
und Omnibuſſe; die Kutſcher und Chauffeure lehnen
phlegmatiſch an den Seiten, indes ſich die Wagen langſam
füllen. Ein Klingelſchrei, das Stoßen der Hupe
ſie lenken in die Kette der Fuhrwerke und Wagen hinein.
Die Droſchkenkutſcher aber, alte braune Geſtalten, füttern
an ihren Halteſtellen die müden Gäule, unbekümmert um
den Wirrwarr ringeherum, es iſt, als ginge ſie das alles
gar nichts an. Aus den Futtertrögen der Pferde ſpritzt
das Häckſel bis zu den PaſſantenJenſeits der breiten Königſtraße liegt ein freier Platz
ſandig, ungepflegt; ein wackliger Kiosk, mit bunten Zeit
ſchriften vedeckt, ſteht an ſeinem Rande dort führen die
Eingänge zur neuen Untergrundbahn in die Tiefe, der
Schnellbahn, die ſeit kurzem dieſen Platz mit dem fernen
Weſten der Stadt verbindet. Dahinter reckt ſich der rote,
von zwei grünpatinierten Kuppeln gekrönte Bau des
Polizeipräſidiums in die Höhe, und wenn man vor dieſem
Hauſe ſteht, ſo ſieht man zur Rechten den ſpitzen Turm
der Georgenkirche ragen. Blickt man dagegen die König
ſtraße hinunter, ſo zeigt ſich einem, dunſtverhüllt, der
eckige Turm des alten Rathauſes. Eine Uhr, in die ſoeben
gelbes Licht von hinten her hineinfällt, läßt ihr Zifferblatt
weithin leuchten; auch in den Läden und Cafés zuckt erſter
Lichtſchein auf und es wird Abend.Von allen Seiten dräregen die Menſchen in den Platz
hinein, um ihre letzten Einkäufe zu beſorgen, oder um ihrem
Vergnügen nachzugehen. Erſte Glockenſchläge dröhnen
durch das geſchäſtige Getriebe. Das dichteſte Gewimmel
herrſcht am Bahnhof Alexanderplatz, deſſen Viadukt die
breite Königſtraße überſpannt. Dahinter liegt die rund
gewölbte Bogenhalle mit ungzähligen offenen und ge
ſchloſſenen Fenſterchen, und eine dicke graue Schicht von
Staub und Ruß ruht auf dem ganzen Bau Ohne Unter
brechung donnern die Züge über die Straße hinweg.
Darunter eilen die Menſchen wie Gehetzte hin und her,
Blumen und Zeitungsverkäufer brüllen dazwiſchen Liebes
pärchen finden im Gehränge zueinander, und Reiſende
zwängen ſich in das Tor des Bahnhofs hinein. Bunt
erleuchtete Tunneleingänge, die zu Reſtaurationen und
Vergnügungshallen leichten Genres führen, liegen zu
beiden Seiten unter dem Brückenbogen, und die Menſchen
ſchieben ſich hinein in dichter Kette.

e Katze, die die

(hirurgiſches Klappmeſſer).

Benszingeruch umwirbelt die Paſſanten die Autobuſſe
ſchreien, die Klingeln der elektriſchen Bahnen raſſeln und
gellen ein Höllenlärm erfüllt die Straße. Doch das
Gewimmel wächſt ohne Unterbrechung, und es erreicht
ſeinen Gipfel, wenn die Geſchäfte ihre Käufer durch breit
geöffnete Türen in den Abend hinausſpeien; wenn auch
die Ladenmädchen und Angeſtellten auf die Straße drängen
und ihre Bahnen und Omnibuſſe zu erhaſchen ſuchen.
Dann füllen ſich alle Wagen bis zum letzten Platz auf den
Plattformen ſtehen die Menſchen, gequetſcht wie Heringe
in einer Tonne ein wirrer Lärm ſchlägt brauſende
Wellen und in dieſen Lärm hinein dröhnen ehern
und dunkel die Stimmen der Turmglocken, die den nahen
Sonntag einläuten. Wenige ſind's, die ihren Ton ver
nehmen!

Huntes Allerlei.

c Die Spielkarten. Jetzt, da die Abende wieder länger
werden, die Luft zu Abendſpasiergängen absuflauen beginnt
werden die Spielkarten als Zeitvertreiber wieder mehr in
Geltung kommen. Ein Kartenſpiel iſt für wanchen an
langen Abenden ein Bedürfnis. Die Spielkarten haben ſich
nach und nach die ganse siviliſterte Welt unterworfen und
doch liegt ihre Heimat im fernen Orient, wo ſie viel weniger
jetzt im Gebrauch ſind als bei uns. Jn Deutſchland finden
die erſten Spielkarten in Nürnberg im Jahre 1884 Er
wähnung. In England waren ſie ſchon früher bekannt, er
ging doch ſchon im Jahre 1240 dort ein Spielverbat, das
ſich gegen das Kartenſpiel zu richten ſcheint. Auch in Jtalten
und Spanien ſcheinen ſie im dreigehnten und vterzehnten
Jahrhundert ſich Eingang verſchafft zu haben. Wahrſcheinlich
waren es die Kriegsleute, die die Kennknis des Kartenſpiels
durch die Welt trugen. Die erſten Spielkarten waren ſehr
einfach; ſie waren von roter und ſchwarzer Farbe, für zwei
Spieler beſtimmt und beſaßen 82 Blatt. Die Symbole
waren damals dieſelben, wie wir ſie jetzt noch haben. Auch
die vier Farben ſind unverändert geblieben. Jn Deutſch
fand legte man zuerſt Gewicht auf eine beſſere Ausſtattung
der Karten. Schon im 14. Jahrhundert gab es in Nürnber
Kartenmaler, die nur allein dieſem Berufe oblagen. Au
die graue oder blaugemuſterte Rückſeite der Karten war
damals ſchon eingeführt. Heutzutage werden die Karten
mit allen trefflichen Mitteln der Technik in ſauberſter Form
hergeſtellt. Jn Deutſchland werden zwei Gpiele verwendet.
deutſche und franzöſiſche Die deutſchen Karten ſind die
verſeinerten Abbilder der mittelalterlichen deutſchen Karten
Vielfach ſind in Sammlungen hiſtoriſche Spielkarten zu
ſehen, die Abbildungen von Zeitereigniſſen zeigen.

Ohne Urkunde gibt es keinen Tod. Etwas ſchwer
fällig iſt ja die Bureaukratie immer; beſonders ſchwerfällig
iſt die franzöſiſche. Das iſt bekannt. Aber man dürfte
ſelbſt in den bureaukratiſchen Annalen Frankreichs kaum
einen zweiten Fall finden, der ſich mit dem nachſtehend
geſchilderten an Seltſamkeit meſſen könnte. Seit vielen
Jahren enthält der Haushaltsplan der Pariſer Polizei
präfektur, der dem Stadtrat zur Beſtätigung vorgelegt
werden muß, die Worte: „Für Mou an den Präfekten als
Vorſchuß geszahlt 360 Frank.“ Nun iſt aber Mou, eine
Katze e Mäuſe der Präfektur zu vertilgen hatt
ſchon im April 19017 geſtorben und durch keine Nach
folgerin, auch durch keinen Nachfolger erſetzt worden.
Trotzdem zahlt der Stadtrat jedes Jahr dem Präfekten
360 Frank für Mou, die dieſer, da er ſie nicht auszugeben
braucht, ruhig in die Taſche ſteckt. Und das alles, weil
nicht nachgewieſen werden kann, daß Mou wirklich ver
ſchieden iſt. Für die Pariſer Stadtbehörde gilt eben ein
Weſen, das einſt gelebt hat, nicht als tot, wenn ſein Tod
nicht urkundlich bewieſen werden kann!

Hier werden Sie ſchweigſam raſiert! Jn England
meint man hinter ſeiner Zeit zurück zu ſein, wenn man
nicht ab und zu die Welt mit etwas Außergewöhnlichem
überraſcht. Jetzt aber hat man doch das Allerungewöhn
lichſte getan. Die meiſten der vornehmen Friſeure haben
nämlich beſchloſſen, künftig während der Hantierung mit
dem Raſiermeſſer und den Scheren unverbrüchliches Still
ſchweigen zu bewahren und damit die nur allzu vielen
Kunden läſtig gewordene Uberlieferung von der Zungen
gewandtheit und der Redefreudigkeit des alten Figaro
aufzugeben. Jn den vornehmen Raſierſalons prangen
Plakate mit der Aufſchrift: Hier wird ſchweigſam raſiert!“
Es wird alſo dem Kahlkopf kein Haarwaſſer, dem Blonden
kein Haarfärbemittel, kein Puder, keine Bartpomade
empfohlen. Auch das Gebiet der Weltpolitik bleibt künftig
unberührt. Wird es nicht in den Friſeurläden Londons
etwas einſam werden?

Welt unck Glillen.
Kühne Augenoperationen. Eine kühne Operation

vollzog im Hoſpital zu Minneapolis der engliſche Ober
ſtabsarzt Elliott an vier mit Glaukom (grüner Star) be
hafteten Patienten. Dieſe Krankheit galt in Amerika bisher
als unheilbar, und ſelbſt die berühmteſten amerikaniſchen
Augenärzte hatten ſtets gezögert, die höchſt gefährliche
Operation auszuführen:. ſie iſt nahezu das einzige Mittel,
den Starkranken das Augenlicht wiederzugeben. Zehn be
rühmte Chirurgen aus verſchiedenen Gegenden der Ver
einigten Staaten wohnten der Operation bei. Oberſtabsarzt
Elliott öffnete den verhäörteten Augapfel mit dem Biſtouri

pmeſſer). Das hurtige, geſchickt geführte
Meſſer S V allmählich bis zu den feinſten Nervenknoten
vor; eine Abweichung von einem Tauſendſtel Millimetter
hätte die Sehkraft vollſtändig zerſtört. Alle vier Operationen
gelangen, und der engliſche Arzt wurde zuletzt von allen
Anweſenden in herzlichſter Weiſe beglückwünſcht. Sämtliche
Blätter der Staaten widmen Herrn Elliott ſpaltenlange
Artikel. (Gar ſo ſelten, wie das Londoner Blatt meint, iſt
die Operation des grünen Stars nicht; ſie wurde ſchon von
A. v. Gräfe ausgeführt und wird auch jetzt ſo häufig vor
genommen, daß Herrn Elliotts Tat nicht als beſondere
Senſation geprieſen zu werden brauchte.)

Neueſtes aus den Witzblättern.
Das letzte Mittel. Ich werde einfach eine Anndnce

aufgeben: „Schöner junger Mann ſucht zwecks baldiger
Scheidung vermögende Dame kennen zu lernen. u Ich

Liebe Jugend. Der ſechsjährige Karl erzählt: J
kann ſchon ein t machen und auch ein k. Das iſt
ein „t mit einem Ruckſack.“ (Jugend).
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